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Die Studien zum Verhältnis von sozialer Sicherung und 
Bevölkerung seit dem 16. Jahrhundert zeigen, dass die 
demographische ‚Belastung‘ früher nicht unbedingt geringer 
war als heute. Trotzdem sind frühere Gesellschaften unter 
dieser ‚Last‘ nicht zusammengebrochen – obwohl sie weit 
weniger zu verteilen hatten als wir heute. Der Band eröffnet 
damit auch neue Perspektiven auf die Geschichte des mo-
dernen Sozialstaats und könnte zugleich in den aktuellen 
Auseinandersetzungen über die politische Ökonomie der 
demographischen und sozialen Lastenverteilung zu mehr 
Gelassenheit führen.

9 *ukdzfe#y-yb,m* 
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3 Renten oder Ersparnisse? Altern und Lebens-

haltung in Frankreich, 1820-1940 

  
Jérôme Bourdieu, Lionel Kesztenbaum  

und Gilles Postel-Vinay 

 

 

Im Vergleich zu anderen europäischen Ländern begann der Alte-

rungsprozess in Frankreich bereits sehr früh. Im Laufe des 

19. Jahrhunderts stieg der Anteil der Altersgruppe über 60 Jahre an 

der Gesamtbevölkerung von 8,5 auf 12,5 Prozent (Dupâquier 

1988). Dieser Zuwachs um mehr als eine Million Menschen betraf 

die Organisation der Gesellschaft ebenso wie die Familienbezie-

hungen. Die Last, die von den ökonomisch aktiven Altersgruppen 

zu tragen war, vergrößerte sich. Für den Einzelnen stellte sich die 

Aufgabe, ausreichende Ressourcen zu finden, um sein Leben über 

relativ lange Zeiträume fortsetzen zu können – immerhin betrug 

gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Lebenserwartung im Alter von 

20 Jahren noch 40 weitere Jahre und selbst im Alter von 60 Jahren 

noch gut 10 Jahre, obwohl die Lebenserwartung bei der Geburt nur 

bei 45 Jahren lag. 

Dieser Beitrag versucht näher zu bestimmen, wie sich die fran-

zösische Gesellschaft auf diesen Alterungsprozess einstellte und 

insbesondere, wie alte Menschen die ökonomischen Ressourcen 

mobilisierten, die sie für ihr weiteres Leben benötigten. Natürlich 

lassen sich die Bedürfnisse alter Menschen durch sparsamere Ge-

brauchsgewohnheiten reduzieren, doch wollen wir diesen Aspekt 

ausblenden. Der sicherste Weg, um für den Lebensabend ein sor-

genfreies Leben zu garantieren, besteht darin, vorher genügend 

Vermögen anzuhäufen, um sich eine ökonomisch unabhängige Exi-

stenz zu sichern. In der Vergangenheit war dies z.B. ein entschei-

dender Faktor für die Entscheidung, in den Ruhestand einzutreten 

(Carter/Sutch 1996; Costa 1998). Wir konzentrieren uns vor allem 



Jérôme Bourdieu / Lionel Kesztenbaum / Gilles Postel-Vinay 

 

62 

auf die Rolle des lebenslangen Sparens und versuchen abzuschät-

zen, welcher Anteil der älteren Bevölkerung überhaupt von seinen 

Vermögenswerten leben konnte. Tatsächlich scheint diese Mög-

lichkeit nur einer Minderheit vorbehalten gewesen zu sein, vor al-

lem dann, wenn es sich dabei um die einzige Einkommensquelle 

handelte, denn der Anteil derjenigen, die über Immobilienbesitz 

verfügten, betrug kaum die Hälfte und verringerte sich im Laufe 

des Untersuchungszeitraums. Außerdem lag der Wert der meisten 

Immobilien weit unterhalb der Beträge, die allein für einen be-

scheidenen Lebensstandard erforderlich waren. Wir müssen daher 

auch andere Lösungen einbeziehen, wie die Fortsetzung der Er-

werbstätigkeit oder den Rekurs auf die Familie oder soziale Ein-

richtungen wie öffentliche oder private Pflege- und Altersheime 

oder Wohlfahrtsämter, und ferner Ressourcen ganz anderer Art, 

durch die ökonomische Ressourcen ergänzt oder sogar ersetzt wur-

den. Schließlich behandeln wir die Rentenversicherung als zwar 

begrenzte, aber in ihrer Bedeutung zunehmende Form der Lebens-

sicherung im Alter. Sie bot regelmäßige Geldbeträge und war da-

durch für alte Leute ein einfaches Mittel, um ihren Lebensstandard 

aufrechtzuerhalten. Vor allem ermöglichte sie einer wachsenden 

Zahl von Personen überhaupt einen erträglichen Lebensabend, den 

sie andernfalls überhaupt nicht hätten genießen können. Im histori-

schen Langzeittrend erscheinen somit Renten als zunehmend ange-

nehme Kehrseite der Ersparnisse. 

 

 

1. Der Alterungsprozess in historischer Perspektive: der Fall 

Frankreich 

 

Der Lebensstandard älterer Leute hängt von ihrer gesellschaftlichen 

Stellung ab. Zwischen 1820 und 1940 veränderte sich diese Stel-

lung durch eine Reihe struktureller Faktoren, die selbst wiederum 

durch zahlreiche Kräfte beeinflusst wurden und insgesamt einen 

Indikator für das relative Gewicht alter Leute in der Gesellschaft 
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darstellen. Die wichtigste Veränderung ergibt sich aus den voran-

gegangenen demographischen Umbrüchen. Als Folge eines früh-

zeitigen demographischen Übergangs setzte der Rückgang der Ge-

burtenrate bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein, noch vor 

dem Beginn der Industrialisierung, und auch vor dem Sterblich-

keitsrückgang. Anschließend erlebte Frankreich trotz sinkender 

Sterblichkeit nur geringes Bevölkerungswachstum und zugleich ei-

ne extrem frühe Alterung der Bevölkerung. Gegen Ende des 19. 

Jahrhunderts stieg der Anteil alter Menschen schneller als in ir-

gendeinem anderen Land, woraus eine besondere Situation er-

wuchs, in der ihre soziale und ökonomische Position, ihre Pflichten 

und Bedürfnisse völlig neu bestimmt werden mussten. 

Alte Menschen stellen insofern eine Belastung dar, als ihre pro-

duktiven Fähigkeiten vermindert sind und sie der Unterstützung 

durch die jüngere Generation bedürfen. Aber durch ihre Anzahl, 

durch die Ressourcen, die sie angehäuft haben (hier indirekt ge-

messen durch ihr Nachlassvermögen), und durch ihre soziale Stel-

lung sind sie ein gewichtiger Faktor, der sich in die Funktionsweise 

der Gesellschaft tief eingeprägt hat. Dabei ist zu beachten, dass die 

Alterung der Gesellschaft zwar insgesamt das Machtgleichgewicht 

zwischen den Generationen verschiebt, aber zugleich eine enorme 

Variationsbreite individueller Lebenslagen mit sich bringt. Der Sta-

tus eines Patriarchen, der bis ins fortgeschrittene Alter im Fami-

lienbetrieb über uneingeschränkte Macht verfügt, ist nicht derselbe 

wie der einer begüterten Witwe, deren Erben hinter ihrem Geld her 

sind, um sich selbst zu etablieren, und beide wiederum haben nichts 

gemeinsam mit einer Großmutter, die bei ihren Kindern wohnt, um 

deren Haushalt und ihre Enkel zu versorgen, und erst recht nicht 

mit einem alten bettlägerigen Mann, der im Arbeitshaus auf den 

Tod wartet. 
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1.1. Wer ist alt? 

 

Bevor sich die Stellung alter Menschen in der französischen Ge-

sellschaft bestimmen lässt, ist zu entscheiden, nach welchen Krite-

rien jemand zu dieser Gruppe gehört.
1
 Das ist gar nicht so einfach, 

denn alt zu sein ist keine Frage des reinen Alters. Wenn das Alter 

eine Lage beschreiben soll, in der das Gewicht der Lebensjahre je-

manden in seiner physischen Kraft und möglicherweise auch in den 

moralischen und geistigen Fähigkeiten einschränkt, dann variiert 

der Zeitpunkt, an dem das Alter einsetzt, je nach individuellem Le-

benslauf und persönlicher Disposition so stark, dass man versucht 

ist zu sagen, man könne in jedem Alter „alt“ sein. In diesem Sinne 

hat Patrice Bourdelais die Vorstellung, die französische Bevölke-

rung sei im 19. Jahrhundert gealtert, zurückgewiesen und sich ge-

weigert, als Basis der Analyse ein konstantes Alter für den Eintritt 

ins Alter anzusetzen (Bourdelais 1993). Er wies zurecht darauf hin, 

dass jemand, der mit 60 noch 10 Jahre zu leben hat, mehr mit je-

manden gemeinsam hat, der mit 65 noch 10 Jahre vor sich hat, als 

mit jemandem, der mit 60 noch weitere 15 Jahre leben wird. 

In der Tat sollte man zwischen dem „biologischen“ Alterungs-

prozess, der sich mit steigender Lebenserwartung verlangsamt, und 

der „sozialen“ Alterung (oder dem sozialen Altern) unterscheiden, 

die vom Status und von der Rolle abhängt, die alten Menschen von 

der Gesellschaft zugewiesen werden. Aus letzterer Perspektive be-

ginnt das Alter, wenn es z.B. als das Alter angesetzt wird, in dem 

man den Anspruch auf institutionelle Pflege oder finanzielle Unter-

stützung erwirbt, tendenziell früher, wodurch sich die Lebensspan-

ne des Alters sogar noch verlängert (siehe z.B. Lenoir 1979). Im 

Gegensatz zur von Patrice Bourdelais favorisierten Methode setzen 

                                                 
1
 Während die Geschichte des Alters nach wie vor ein marginales Forschungs-

feld darstellt, haben doch eine Reihe von Forschern untersucht, wie sich die Ge-

stalt des alten Menschen oder die Alten als soziale Gruppe im Laufe der Zeit 

verändert haben. Für Frankreich siehe vor allem Ariès (1983), Perrot (1985), 

Gutton (1988) und Troyanski (1992). 
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wir in unserer Analyse aber ein konstantes Alter für den Eintritt ins 

Alter an, um dann zu untersuchen, wie sich die so definierte Grup-

pe der Alten veränderte. Dabei haben wir für den gesamten Unter-

suchungszeitraum das Alter von 60 Jahren als konstanten Schwel-

lenwert für den Eintritt ins Alter gewählt, obwohl uns natürlich 

bewusst ist, dass z.B. reiche Menschen über 60 zu Beginn des 

20. Jahrhunderts sicher „weniger alt“ waren als arme Leute in der 

selben Altersgruppe zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Das erste überraschende Merkmal des Alterungsprozesses der 

französischen Bevölkerung ist, dass sich die Lebenserwartung im 

fortgeschrittenen Alter für den größten Teil des 19. Jahrhunderts 

kaum veränderte. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts lag sie im Alter 

von 60 bei ungefähr 13 Jahren – 13,3 für Frauen und 13,1 für Män-

ner (Meslé/Vallin 2001). Während die Lebenserwartung für Män-

ner während des 19. Jahrhunderts jedoch weitgehend konstant blieb 

und gegen Ende sogar leicht zurückging, stieg die Lebenserwartung 

für Frauen ab etwa 1870 deutlich an (Abb. 4.1). Am Ende des 19. 

Jahrhunderts hatte sich der Abstand zwischen Männern und Frauen 

auf etwa ein Jahr erweitert, und er verdoppelte sich nochmals in der 

ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (Abb. 4.1). 

Der geschlechtsspezifische Unterschied ist nur ein Faktor in der 

Heterogenität der Lebenserwartungen.
2
 Auch wenn es über den 

Rahmen unseres Beitrags hinausgeht, sollten wir darauf hinweisen, 

dass die Lebenserwartung mit 60 auch vom Lebensstandard im Al-

ter davor abhängt: ein Bergmann und ein Rechtsanwalt haben mit 

60 Jahren nicht dieselbe Lebenserwartung, weil es unwahrschein-

lich ist, dass sie dieses Alter unter denselben physischen Bedingun-

gen erreicht haben.
3
 Die neuere Forschung ist daher bemüht, die 

                                                 
2
 Susannah Ottaways Studie (2004) über das Alter im England des 18. Jahrhun-

derts zeigt, wie alte Leute schrittweise zu einer eigenen Gruppe innerhalb der 

Gesellschaft wurden, die aber zugleich eine starke Binnendifferenzierung nach 

sozialer Klasse, Geschlecht und Alter besaß. 
3
 Sie haben sogar sehr unterschiedliche Chancen, 60 Jahre alt zu werden. Dies ist 

die erste Ungleichheit vor dem Alter: einige Gruppen erreichen dieses Alter 
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Bedingungen des Alters näher zu bestimmen und z.B. zwischen 

Lebenserwartung mit oder ohne Erwerbsunfähigkeit zu unterschei-

den.
4
 Schließlich, und diesen Punkt werden wir unten behandeln, 

hängt der Eintritt ins Alter auch davon ab, in welchem Maße die 

sozialen Verhältnisse institutionalisiert sind. Sieht man z.B. seine 

Kinder eigene Kinder bekommen, so signalisiert dies eine Ver-

schiebung zum Alter hin, ebenso wie wenn man aufhört zu arbei-

ten, eine Rente beansprucht oder den Betrieb einem jüngeren Nach-

folger übergibt. Solche Veränderungen werden zunehmend institu-

tionell genau definiert. So bestimmt z.B. der Staat alte Menschen 

durch Schwellenwerte, die in unserem Untersuchungszeitraum zwi-

schen 60 und 70 Jahren schwanken. Manche nennen sogar das Al-

ter von 55 Jahren, wie z.B. Martin Nadaud in seiner Begründung 

des Gesetzentwurfs für Arbeiterrenten im Dezember 1879: „Mit 55 

sollte ein Arbeiter als nicht länger produktionsfähig gelten“ 

(Lagrave 1996: 133). Der am weitesten akzeptierte Standpunkt ist, 

dass Menschen erst mit 65 oder 70 „alt“ werden. Das erste Renten-

gesetz von 1910 setzte das Rentenalter auf 65, und nach dem Ge-

setz von 1905, das die Unterstützungspflicht für Alte und Mittello-

se einführte, war man im Alter von 70 anspruchsberechtigt. 

                                                                                                              
kaum. Für sie spielt die Frage des Überleben bis ins fortgeschrittene Alter kaum 

oder gar keine Rolle, wie Stearns (1977) zeigt, der die Altersversorgung für die 

Mittelschichten, die während des 19. Jahrhunderts anstieg, mit derjenigen der 

Arbeiterklasse vergleicht, die in dieser Hinsicht so gut wie leer ausging. 
4
 Die Berücksichtigung der Erwerbsunfähigkeit bei der Analyse des Lebensstan-

dards ist keineswegs nur für die Gruppe der ältesten Menschen angezeigt, für 

diese Bevölkerungsgruppe aber besonders wichtig, wenn es um den Anstieg der 

Lebenserwartung in den sehr hohen Altersstufen geht. Für nähere Einzelheiten 

über Methoden und Begriffe dieses Ansatzes siehe Robine/Jagger (2004) oder 

Ankri et al. (2002, bes. 49-67, Beitrag von Pierre Mormiche). 
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1.2. Der Umfang des Alterns 

 

Die Alterung der Bevölkerung im demographischen Sinne (d.h. der 

steigende Anteil alter Menschen an der Gesamtbevölkerung) ist 

nicht nur eine Folge der höheren Lebenserwartung. In Frankreich 

spielt diese Form der Alterung „von oben“ (durch Veränderungen 

an der Spitze der Alterspyramide) eine viel geringere Rolle als die 

Alterung „von unten“ (an der Basis der Alterspyramide), die sich 

aus dem Rückgang der Geburtenrate ergibt. (Dagegen haben Wan-

derungsbewegungen die Alterstruktur in Frankreich in unserem 

Untersuchungszeitraum kaum beeinflusst, im Unterschied zu ande-

ren Ländern oder anderen Epochen.) 

 

 
Abb. 3.1. Lebenserwartung im Alter von 60 Jahren in Frankreich, 1820-

1940 

 

 
Quelle Meslé/Vallin (2001). 
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Wie Abb. 4.1 zeigt, setzte der Anstieg der Lebenserwartung für 

ältere Menschen erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein. Im Ge-

gensatz dazu stieg, wie aus Abb. 4.2 ersichtlich, der Anteil alter 

Menschen an der Gesamtbevölkerung ab etwa 1860 stetig an. Der 

Unterschied zwischen den beiden Abbildungen markiert genau die 

Besonderheiten des französischen Alterungsprozesses. Während 

z.B. die Lebenserwartung von Männern im Alter von 60 Jahren bis 

etwa 1910 unverändert blieb, begann der Anteil von Männern über 

60 an der Gesamtbevölkerung bereits ein halbes Jahrhundert vorher 

anzusteigen. 

Aufs Ganze gesehen ergibt sich aus Abb. 4.2, dass der Anteil 

der über 60jährigen an der Gesamtbevölkerung zwischen 1850 und 

1940 von 10 auf 16 Prozent stieg. Für die damalige Zeit ist dies ein 

unglaublicher Zuwachs, denn um 1930 lag dieser Wert in Großbri-

tannien nur bei 9,5 Prozent, und 1940 in den Vereinigten Staaten 

sogar nur bei 8 Prozent. Frankreich war somit das erste Land, das 

eine Alterung seiner Bevölkerung erlebte, und zwar als Folge sei-

nes früheren Fruchtbarkeitsrückgangs. Auch wenn es paradox klin-

gen mag, so bedeutet dies zugleich, dass der Alterungsprozess in 

Frankreich viel langsamer ablief als in anderen Nationen. So stieg 

z.B. in den Vereinigten Staaten der Anteil der Personen über 60 

zwischen 1940 und 2000 – also in nur 60 Jahren – von 8 auf 16 

Prozent; in gewisser Hinsicht ist man dort also nun an dem Punkt, 

an dem Frankreich schon zu Beginn des Zweiten Weltkriegs war. 

Um die Analyse weiterzuführen, müssen nun Unterschiede in-

nerhalb der Gruppe der Älteren untersucht werden. Mit zunehmen-

dem Alter wächst das Risiko des körperlichen Verfalls und infol-

gedessen auch der Abhängigkeit. Außerdem bedeutet für diejenigen 

Alten, die von ihren Ersparnissen leben, eine Verlängerung der Le-

bensdauer, dass man entweder vorher mehr Kapital ansparen muss 

oder später weniger verbrauchen kann, wobei beide Faktoren zu-

sammenwirken, wenn die körperliche Alterung zu höheren finanzi-

ellen Anforderungen führt (Krankheit, Abhängigkeit, etc.). 



Renten oder Ersparnisse? 

 

69 

Abb. 3.2. Ein Jahrhundert des Alterns: Anteil alter Menschen an der 

Gesamtbevölkerung, Frankreich 1860-1940 

 

 
Quelle Volkszählungsdaten ab 1856. Schätzwerte des INSEE für die Jahre zwi-

schen den Volkszählungen nach 1901 (für die Zeit davor nur Volkszählungsjah-

re). 
 

 

Der Bevölkerungsanteil alter Menschen stieg innerhalb Frank-

reichs nicht überall gleichmäßig an (kontrastierende Alterspyrami-
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dem sich etwas anbauen ließ. Andererseits boten die Städte bessere 

finanzielle Unterstützung für die Armen, besonders wenn sie alt 

waren. 

Frauen, sowohl verheiratete als auch solche, die zeitlebens ledig 

blieben, befanden sich innerhalb der älteren Bevölkerung in einer 

besonderen – meist benachteiligten – Position. Ehefrauen überleb-

ten ihre Männer häufiger als umgekehrt Männer ihre Frauen, aber 

nicht wegen ihrer höheren Lebenserwartung (dieser Vorsprung 

wurde erst ab etwa 1900 hinreichend groß), sondern wegen des Al-

tersabstands bei der Eheschließung (zur Heiratsentwicklung in 

Frankreich im 19. Jahrhundert: Bonneuil 1992). Somit war in der 

Bevölkerung über 60 der Anteil der Witwen in jeder Altersgruppe 

deutlich höher als derjenige der Witwer, und dieser Unterschied 

nahm bis zum Alter von 80 rapide zu. Erschwerende Faktoren ka-

men hinzu. Wiederverheiratung war bei Witwen selten, bei Wit-

wern dagegen weit verbreitet, und im Erbfall erhielten Frauen nur 

geringe Anteile, obwohl sich dies im Laufe der Zeit besserte (zur 

besonderen sozialen Stellung älterer Frauen siehe, aus derselben 

Forschungsperspektive wie hier: Bourdieu/Postel-Vinay/Suwa-

Eisenmann 2005; allgemein Cribier 1992; Feller 1998). 

Die bisher genannten Faktoren markieren unterschiedliche As-

pekte des Alterungsprozesses der französischen Bevölkerung und 

ermöglichen es auch, dessen Auswirkungen auf das Leben alter 

Menschen genauer zu bestimmen. Im Folgenden richten wir unser 

Augenmerk auf die Frage des Lebensstandards älterer Menschen. 

Dazu benutzen wir Quellen, die uns über einen Zeitraum von an-

derthalb Jahrhunderten genaue Informationen über die Vermö-

genswerte älterer Menschen bieten. 

 

 

1.3. Quellen 

 

Sofern nicht anders vermerkt, fußt unsere Untersuchung über die 

Ressourcen älterer Menschen auf einer Teilstichprobe der sog. 



Renten oder Ersparnisse? 

 

71 

TRA-Erhebung, einer systematischen Stichprobe von rund 3.000 

Familien (deren Namen mit den Buchstaben T, R oder A begin-

nen).
5
 Unsere Teilstichprobe umfasst insgesamt 23.000 Personen, 

die nach 1820 im Alter von 60 Jahren oder darüber starben und für 

die zum Todeszeitpunkt verschiedene Daten verfügbar sind, darun-

ter Alter, Zivilstand, Wohnort und Vermögenswerte. Auf dieser 

Grundlage wollen wir zunächst die ältere Bevölkerung beschreiben, 

die zwischen 1820 und 1940 in Frankreich lebte, und uns anschlie-

ßend genauer ansehen, welche Ressourcen diese Bevölkerung nutz-

te, um ihr Leben und Überleben zu sichern. 

Die Nachlassdaten fußen auf Informationen, die von der Finanz-

verwaltung (l’Enregistrement) erhoben wurden: zur Festsetzung ei-

ner (zumindest für die Vererbung in direkter Linie) ziemlich be-

scheidenen Erbschaftssteuer erfasste man akribisch Wert und Zu-

sammensetzung der Erbmasse des Verstorbenen, ebenso alle Erb-

berechtigten und sonstigen Begünstigten. Diese Daten wurden 

durch Informationen aus den Geburts-, Heirats- und Sterberegistern 

ergänzt (Einzelheiten bei Daumard 1973; Bourdieu/Postel-

Vinay/Suwa-Eisenmann 2004). Der besondere Vorteil der Finanz-

amtsakten liegt darin, dass sie die Konstruktion einer kontinuierli-

chen Datenreihe ermöglichen. Zwar wurde 1901 die Erbschafts-

steuerveranlagung geändert (Progression, zuvor Pauschalbeträge; 

Gegenrechnung von Verbindlichkeiten), und es ist klar, dass man 

es zunehmend mit ziemlich komplexen Nachlässen zu tun hatte. 

Gleichwohl gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass etwa bestimmte 

Vermögensarten verschleiert wurden oder sonst der Aufmerksam-

keit der Finanzverwaltung entgingen. Im Gegenteil scheinen sich 

Sammlung und Klassifikation der erforderlichen Informationen 

kontinuierlich verbessert zu haben, nicht zuletzt dadurch, dass ab 

                                                 
5 Einzelheiten zum Zuschnitt der TRA-Stichprobe und den frühen Auswertungen 

bei Dupâquier/Kessler 1992; zur weiteren Verwendung, besonders im Hinblick 

auf die Vermögensdaten: Bourdieu/Postel-Vinay/Suwa-Eisenmann 2004; zu den 

demographischen Aspekten: Bourdieu/Kesztenbaum 2004. 
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1865 die Daten über alle Grundstücksgeschäfte, die jemand in sei-

nem Leben getätigt hatte, in einem Generalregister (Répertoire 

général) zusammengeführt wurden. Natürlich gab es immer Steu-

erhinterziehung und Unterbewertung der veranlagten Vermögen, 

aber offenbar in dieser Hinsicht keine plötzlichen oder allmähli-

chen Veränderungen, die den Wert unserer Daten als Langzeitreihe 

mindern würden. Um der Vereinheitlichung der Daten willen haben 

wir allerdings stets das Bruttovermögen als Ausgangswert verwen-

det (wie bereits gesagt, wurden ab 1901 die Verbindlichkeiten ge-

gengerechnet und die Steuer auf das Nettovermögen erhoben; da-

vor war dies jedoch nicht der Fall). 

 

 

2. Leben von Kapitalerträgen 

 

Nach der Lebenszyklustheorie des Sparens legt man während des 

Arbeitslebens Geld zurück, damit man im Alter auf diese Erspar-

nisse zurückgreifen kann (Ando/Modigliani 1963; Arrondel 1993). 

Vereinfacht gesagt, häuft man Kapitel an, das es einem ermöglicht, 

sich gegen ein bestimmtes Risiko finanziell abzusichern, nämlich 

das Risiko, bis ins hohe Alter am Leben zu bleiben. Die individuel-

le Sparquote bemisst sich danach, wie lange man zu leben erwartet 

und, sofern möglich, nach der Zeitpräferenz. Solange es Renten al-

lenfalls für eine kleine Minderheit gab, waren Ersparnisse vermut-

lich der sicherste Weg, um für ein langes Leben im Alter vorzusor-

gen. 

Aus einer rein ökonomischen Perspektive bleiben dem Einzel-

nen, wenn er zu arbeiten aufhört, in der Tat zum Leben nur das an-

gehäufte Kapital und das Einkommen, das es abwirft. Er muss da-

her zusehen, dass diese Ressourcen für den Rest seines Lebens aus-

reichen. Nun lässt sich der Anteil älterer Menschen, die über genü-

gend Vermögen verfügen, um für weitere 10 Jahre zu leben, grob 

abschätzen. Um im Jahre 1900 ein jährliches Einkommen von 500 

Francs zu erzielen, was dem Einkommen eines schlecht bezahlten 
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Handarbeiters entsprach, musste man etwa 5.000 Francs angespart 

haben (in heutiger Währung: rund 17.500 Euro; 1 FF [1900] = 3,51 

€ [2007]). In der französischen Bevölkerung, die um 1900 zwi-

schen 60 und 65 Jahre alt war, verfügten aber (ausweislich unserer 

Stichprobendaten) nur 16 Prozent über diesen Betrag oder mehr. 

Um einen Schritt weiter zu gehen, müssen wir die alters- und 

kohortenspezifischen Unterschiede in der Lebenserwartung in 

Rechnung stellen. Wer heutzutage im Alter von 60 Jahren in Rente 

geht, hat noch viele Jahre zu leben: in diesem Alter beträgt die Le-

benserwartung über 20 Jahre für Männer und 25 Jahre für Frauen 

(Djider/Ravel 2004). Auch wenn diese Werte in der Vergangenheit 

natürlich geringer ausfallen, so hatte jemand, der sich zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts zur Ruhe setzte, dennoch weit mehr als 10 

Jahre vor sich. Um abzuschätzen, welcher Anteil älterer Menschen 

von seinem Kapital leben konnte, müssen wir also die Lebenser-

wartung zum Zeitpunkt des Austritts aus dem Arbeitsleben berück-

sichtigen. 

Wir beobachten jede Person nur einmal, zum Zeitpunkt ihres 

Todes, und unterstellen, dass sie von ihrer Hinterlassenschaft hätte 

leben müssen, wenn sie noch länger gelebt hätte. Mit andern Wor-

ten: Für jede Person in unserer Stichprobe ist für ein bestimmtes 

Alter und einen bestimmten Zeitpunkt ein verfügbares Vermögen 

dokumentiert, das wir als Kapital betrachten, das zum Zwecke der 

Altersvorsorge angehäuft wurde. Dabei nehmen wir an, dass diese 

Vermögenswerte der gerade Verstorbenen einen guten Schätzwert 

für die Vermögen der noch Lebenden derselben Altersgruppe zum 

selben Zeitpunkt darstellen. Ferner nehmen wir implizit an, dass 

die von uns erfassten Personen wegen ihres hohen Alters den Kapi-

talerwerb abgeschlossen hatten und nun von dessen Erträgen hätten 

leben müssen (weitere Annahmen und Überlegungen zur Frage der 

Repräsentativität der Stichprobe bei Bourdieu/Postel-Vinay/Suwa-

Eisenmann 2004). Für jede Person können wir dann unter Berück-

sichtigung ihrer alters- und kohortenspezifischen Lebenserwartung 
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errechnen, ob sie ein hinreichend großes Vermögen hatte, um allein 

davon zu leben. 

Diese Analyse ist entscheidend, um die Lebensmuster im Alter 

zu verstehen, weil die Lebenserwartung in den höheren Altersgrup-

pen sehr unterschiedlich ist. So hatten z.B. die Angehörigen der 

Geburtskohorte des Jahres 1800 im Alter von 60, 70 und 80 Jahren 

noch 13, 8 und 5 Jahre zu leben. Der finanzielle Bedarf älterer 

Menschen war unterschiedlich, je nachdem, in welchem Alter je-

mand zu arbeiten aufhörte, wobei diese Unterschiede im Laufe der 

Zeit zunahmen, weil die Lebenserwartung im Alter von 60 langsam 

anstieg, während sie sich in den höheren Altersgruppen kaum ver-

änderte. Diese Unterschiede hatten auch finanzielle Konsequenzen, 

weil jedes weitere Lebensjahr bedeutete, dass man entweder, um 

mit seinen Ersparnissen auszukommen, den Ruhestand später antre-

ten oder während der aktiven Jahre mehr ansparen musste. Anders 

als man vielleicht erwarten sollte, verstärkte sich daher während 

unseres Untersuchungszeitraum mit steigender Lebenserwartung 

der Anreiz, länger beschäftigt zu bleiben. 

Um unsere Modellrechnung noch aussagekräftiger zu machen, 

haben wir schließlich auch versucht, das Wirtschaftwachstum und 

die Veränderungen in der Einkommensverteilung in Rechnung zu 

stellen. Zu diesem Zweck haben wir zunächst den Anteil älterer 

Menschen berechnet, die mit einem Jahreseinkommen von 500 

Francs oder mehr (in Preisen des Jahres 1900) über genügend Geld 

verfügten, um davon zu leben. Anschließend fragen wir danach, 

welcher Anteil älterer Menschen über ein Vermögen verfügte, das 

ein jährliches Einkommen in Höhe des Bruttoinlandsprodukts pro 

Kopf bzw. die Hälfte dessen abwarf (BIP-Werte nach Lévy-

Leboyer/Bourguignon 1985). 

Abb. 4.3 zeigt, welches Vermögen man während seines Berufs-

lebens mindestens angehäuft haben musste, um im Ruhestand da-

von zehren zu können. Zwar sind dies nur grobe Schätzwerte, doch 

ihre Aussagekraft ist schlagend: danach musste z.B. jemand, der 

sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit 60 Jahren zur Ruhe setzen  
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Abb. 3.3. Erforderliches Vermögen, um im Alter davon zu leben 

 
 

 

wollte, mehr als zehn Jahreslöhne eines Arbeiters angehäuft haben; 

und selbst mit 80 Jahren waren etwa vier Jahreslöhne erforderlich.  

Noch verblüffender ist freilich, wie stark dieses Mindestvermö-

gen anstieg (besonders nach dem Ersten Weltkrieg), was sowohl 

das Wirtschaftswachstum als auch den leichten Anstieg der Le-

benserwartung widerspiegelt. Grob gesagt verdoppelte sich das für 

den Ruhestand erforderliche Vermögen in den ersten hundert Jah-

ren des Untersuchungszeitraums, und dann stieg es in den folgen-

den fünfzig Jahren nochmals um fast das Doppelte (und hätte dies 

auch ohne die Depression der 1930er Jahre getan). Für die Betrof-

fenen bedeutet dies, dass sie enorme Anstrengungen unternehmen 

und ihre Ersparnisse für den Ruhestand vergrößern mussten – und 

zwar nicht etwa, um im Ruhestand besser leben zu können als ur-

sprünglich erwartet, sondern nur, um ihre ursprünglichen Erwar-

tungen (welche immer dies waren) erfüllen zu können. Anders ge-
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wie viel mehr sie im Alter brauchen würden – eine ziemlich 

schwierige Aufgabe, da sich die künftige Preisentwicklung oder 

das künftige Wirtschaftswachstum kaum voraussehen ließen. Diese 

Unsicherheit mag uns aber dabei helfen, die Ergebnisse zu erklä-

ren, wenn wir uns nun ansehen, wie viele ältere Menschen über-

haupt in der Lage waren, von ihrem Vermögen zu leben. 

Wie Abb. 4.4 zeigt, konnte nur ein vergleichsweise geringer Teil 

älterer Menschen von seinen Ersparnissen leben – selbst wenn wir 

diejenigen einschließen, die bereit waren, mit dem halben Pro-

Kopf-Einkommen auszukommen, waren es nicht mehr als ein Drit-

tel. Hervorstechend ist wiederum der scharfe Einschnitt zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts. Während der Anteil älterer Menschen, die 

über jährliche Kapitalerträge in Höhe des Pro-Kopf-Einkommens 

verfügten, zwischen 1820 und 1900 von 15 auf knapp 20 Prozent 

anstieg, fiel er in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen auf un-

ter als 10 Prozent. 

Legt man ein absolutes Einkommensmaß zugrunde (500 Francs 

Jahreseinkommen in Preisen des Jahres 1900), ist der Einbruch 

nach 1900 weniger ausgeprägt. Dennoch haben die Wachstumsef-

fekte des Nachkriegsbooms die inflationsbedingte Entwertung der 

Vermögen beschleunigt. So markieren die Goldenen Zwanzigerjah-

re zugleich den Beginn der ökonomischen Schwierigkeiten für älte-

re Leute. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatten ältere Menschen somit 

nur äußerst begrenzte Ressourcen, auf die sie für den Rest ihres 

Lebens zurückgreifen konnten. Sie hatten ihre geringen Vermögen 

in Perioden langsamen Wirtschaftswachstums angehäuft – sei es, 

dass ihre geringen Einkommen ihnen nur unzureichende Sparmög-

lichkeiten boten, sei es, dass sie weniger sparten, weil sie für die 

Zukunft kein höheres Wirtschaftswachstum erwarteten. Das gerin-

gere Wachstum während des Ersten Weltkrieges und danach mag 

ihre Position vorübergehend verbessert haben – dafür zerstörte 

dann die Inflation ihre Vermögen. Neuere Arbeiten zur Einkom-

mensentwicklung in Frankreich deuten in der Tat auf einen Anstieg 
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Abb. 3.4. Anteil der Personen über 60 mit ausreichendem Altersvermö-

gen (unterschiedliche Stufen) 

 
 

der Ungleichheit zu Beginn des 20. Jahrhunderts (Bourdieu/Postel-

Vinay/Suwa-Eisenmann 2003; Piketty/Postel-Vinay/Rosenthal 

2006). Unser Befund, dass ältere Leute im frühen 20. Jahrhundert 

deutlich weniger zur Verfügung hatten als im 19. Jahrhundert, 

weist in dieselbe Richtung (und passt auch zu den makroökonomi-

schen Ergebnissen von Hautcoeur/Le Quéré 2002). 
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terer Menschen betrachtet. Die Lebensverhältnisse älterer Men-

schen sind aber ziemlich unterschiedlich und als solche eng mit ih-
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bildung hängen z.B. vom laufenden Einkommen in dieser Phase ab, 
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lung nach Ferrie 2005; Einzelheiten bei Bourdieu/Ferrie/Keszten- 

baum 2009). 

Abb. 4.5 fasst die Ergebnisse zusammen. Es ist klar ersichtlich, 

dass manche Leute deutlich bessere Möglichkeiten der Vermö-

gensbildung hatten als andere. Der Anteil der Angestellten, die 

über ein ausreichendes Vermögen (in Höhe des Bruttoinlandspro-

dukts pro Kopf) verfügten, um davon im Alter zu leben, war deut-

lich höher als in den anderen Berufsgruppen. Dagegen hatten 

Handarbeiter, egal wie hoch sie qualifiziert waren, nur sehr be-

grenzte Ersparnisse und waren somit alle mehr oder weniger in der-

selben Situation, vermutlich deshalb, weil die Einkommensunter-

schiede zwischen qualifizierten und unqualifizierten Arbeitern zu 

gering waren, um auf das Sparverhalten durchzuschlagen. Deutlich 

ist ferner der starke Rückgang des Anteils der Personen mit ausrei-

chendem Altersvermögen zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Allein 

die Angestellten konnten in den 1930er Jahren wieder aufholen.  

 

 

3. Wie überlebt man im Alter? 

 

Außer für eine kleine privilegierte Minderheit war, wie wir gesehen 

haben, das erworbene Vermögen allein beileibe nicht ausreichend, 

um im Alter davon zu leben. Außerdem erreichte der Anteil derje-

nigen, die ein ausreichendes Altersvermögen hatten, zu Beginn des 

20. Jahrhunderts seinen Höhepunkt, fiel aber dann massiv ab. Rein 

ökonomisch gesehen hätte daher die überwiegende Mehrheit der äl-

teren Menschen im Alter gar nicht überleben können. Die Frage ist, 

welche alternativen Möglichkeiten es gab, auf die man entweder 

vollständig bauen oder durch die man zumindest seine unzurei-

chenden Vermögenswerte ausgleichen konnte. 
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Abb. 3.5. Anteil der Personen über 60 mit ausreichendem Altersvermö-

gen (= Bruttoinlandsprodukt pro Kopf) nach Beruf zum Zeitpunkt der 

Heirat 

 

 
 

 

3.1. Möglichkeiten des Ruhestandes 

 

Als Alternative oder Ergänzung zum unzulänglichen Vermögen 

konnte man natürlich bis ins hohe Alter oder manchmal sogar bis 

zum Lebensende weiterarbeiten. Die Forschung hat diese Möglich-

keit bisher noch zu wenig berücksichtigt, weil sie sich vornehmlich 

auf den Rückzug älterer Menschen aus dem Arbeitsleben als Kern-

element der Industriellen Revolution konzentriert hat. Allgemein 

geht man davon aus, dass in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr-

hunderts die Erwerbsbeteiligung älterer Menschen abnahm oder 

zumindest stagnierte, aber im ersten Teil des 20. Jahrhunderts stark 

zurückging (Ransom/Sutch 1986, bes. Abb. 1 und 2). In England 
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0

20

40

60

1820 1840 1860 1880 1900 1920 1940

Todesjahr

P
ro

z
e
n

t

Landwirt

Angestellter

Ungelernter Arbeiter

Facharbeiter



Jérôme Bourdieu / Lionel Kesztenbaum / Gilles Postel-Vinay 

 

80 

oft Hand in Hand mit verschiedenen Formen eines schrittweisen 

Rückzugs aus dem Erwerbsleben, indem Teilzeitbeschäftigung 

oder längere Arbeitslosigkeit in den Ruhestand mündeten (Margo 

1993; Ransom/Sutch 1986), wobei man den Ruhestand allerdings 

häufiger mit einem beträchtlichen individuellen Vermögen und ei-

nem höheren Einkommen in Verbindung bringt (Costa 1998). 

Für Frankreich dagegen gibt es in dieser Frage noch kaum In-

formationen, weil die Quellen schlecht zugänglich sind (die Volks-

zählungen sind auf örtlicher Ebene archiviert und anders als z.B. in 

Großbritannien oder den Vereinigten Staaten noch kaum elektro-

nisch verfügbar). Wir haben daher auf die Berufsangaben in unse-

rer Datenbank zurückgegriffen, wobei es schwierig ist, von diesen 

Angaben auf die tatsächliche Berufsausübung zu schließen. Die 

Angaben wurden meist von Angehörigen des Verstorbenen ge-

macht, wobei die Wahrscheinlichkeit, dass überhaupt ein Beruf an-

gegeben wurde, vom Beruf selbst abhing. Ein Mann blieb z.B. bis 

zu seinem Tode ein General, selbst wenn er seit Jahren nicht mehr 

in der Kaserne oder auf dem Schlachtfeld gewesen war. Außerdem 

kann dieselbe Berufsbezeichnung je nach Region, Zeit oder Alter 

des Verstorbenen eine unterschiedliche Bedeutung haben. Die Be-

deutungsfelder der häufigsten Berufsbezeichnungen wie z.B. 

Landwirt (cultivateur), Rentner (rentier), Arbeiter (journalier) oder 

ungelernter Arbeiter (manoeuvre) sind jedoch relativ konstant. Für 

unsere Zwecke betrachten wir den Beruf zum Todeszeitpunkt als 

groben Anhaltspunkt dafür, ob jemand im Alter noch beschäftigt 

war. 

Es gibt aber noch zwei weitere methodische Probleme, die kurz 

erläutert werden müssen. Das erste besteht darin, die arbeitenden 

Alten von denen abzugrenzen, die zum Todeszeitpunkt nicht arbei-

teten. In den Quellen findet sich nämlich nicht nur die explizite 

Angabe „kein Beruf“, sondern es kommt auch vor, dass die Berufs-

angabe ganz fehlt, wobei nicht klar ist, ob im letzteren Fall jemand 

tatsächlich nicht mehr arbeitete, sein Beruf unbekannt war oder die 

Angabe schlicht unterlassen wurde. Wir vermuten aber, dass es 
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sich hier um zwei Seiten ein und derselben Sache handelt, nämlich 

darum, dass die bezahlte Beschäftigung beendet war. Zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts wurde nämlich in den Fällen, in denen kein 

Beruf angegeben war, das Formular an dieser Stelle ganz einfach 

leer gelassen, diese Leerstelle aber dann im Laufe des 19. Jahrhun-

derts zunehmend durch den Eintrag „kein Beruf“ ersetzt. Aufs 

Ganze gesehen lag der Anteil der Alten ohne konkrete Berufsanga-

be relativ konstant bei etwa 40 Prozent, wenn man vom Beginn und 

Ende des Untersuchungszeitraums absieht (Abb. 4.6). 

Wenn wir somit eine konkrete Berufsangabe als Hinweis auf ei-

ne Beschäftigung ansehen, die ein Einkommen abwirft, so dürfte 

dies im Falle von Landwirten oder Tagelöhners sicher zutreffend 

sein. Dagegen handelt es sich bei Grundeigentümern und Rentiers 

um reiche oder sehr reiche Gruppen, die zweifellos der Klasse der 

ökonomisch Inaktiven angehören, die ein Einkommen verzehren, 

das ihr Vermögen abwirft. Daher rechnen wir zu den nicht arbei-

tenden Alten alle Verstorbenen, bei denen jegliche Berufsgabe 

fehlte, bei denen die Angabe „kein Beruf“ gemacht wurde oder die 

als Rentier oder Grundbesitzer deklariert wurden. Personen, die als 

Rentner aufgeführt wurden, sehen wir ebenfalls als ökonomisch in-

aktiv an (ferner die seltenen Fälle, in denen jemand als „erwerbs-

los“ (inactif) oder „bettlägrig“ (grabataire) bezeichnet wurde). 

Das zweite Problem besteht darin, dass ländliche Grundbesitzer, 

deren Beruf oft als Landwirt angegeben wurde, tatsächlich eine Be-

schäftigung besaßen, die mit dem Stück Land, das sie bearbeiteten, 

verbunden war, auch wenn das Ausmaß dieser Aktivität schwer ab-

zuschätzen ist. Daher ist es sinnvoll, zwischen landwirtschaftlichen 

und nicht-landwirtschaftlichen Berufen zu unterscheiden, um das 

Beschäftigungsniveau der älteren Menschen genauer zu bestim-

men. Einerseits muss ein landwirtschaftlicher Beruf nämlich gar 

nicht unbedingt mit einer tatsächlichen Beschäftigung verbunden 

sein. Die eingeschränkte Aussagekraft unserer Quelle lässt sich 

somit abmildern,  wenn man solche Berufe isoliert.  Andererseits ist 
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Abb. 3.6. Anteil der Personen über 60 ohne Beruf 

 

 
 

 

die Verknüpfung zwischen Vermögen und anhaltender Beschäfti-

gung im Alter für Landarbeiter oder Kleinbauern eine ganz andere 

als für andere Arbeiter. Carter und Sutch (1996) meinen, dass z.B. 

Selbständige bessere Möglichkeiten hatten, sich zur Ruhe zu set-

zen, und dass die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts durch ei-

nen Wechsel vom selbständigen zum institutionellen Ruhestand 

geprägt waren. 

Es lassen sich somit drei getrennte Gruppen alter Menschen un-

terscheiden: diejenigen, die nicht arbeiteten; diejenigen, die einem 

landwirtschaftlichen Beruf nachgingen, d.h. vor allem Landwirte 

und Landarbeiter (aber auch verwandte Berufe wie Kleinbauer, 

Winzer etc.); diejenigen, die in einem nicht-landwirtschaftlichen 

Beruf tätig waren. Wir haben ein logistisches Regressionsmodell 

benutzt,  um den Einfluss der Verfügung über Vermögenswerte auf 

die Wahrscheinlichkeit, dass jemand arbeitet oder nicht, zu be-
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stimmen, und dabei auch andere Faktoren in Rechnung gestellt, 

namentlich den Wohnort und den Zivilstand des Verstorbenen. Das 

Ergebnis bestätigt, dass es einen solchen Vermögenseffekt gab, der 

aber für landwirtschaftliche und nicht-landwirtschaftliche Berufe in 

entgegengesetzter Richtung wirkte. Der Zugriff auf Vermögen, 

egal welcher Art, war ein Vorteil, der es ermöglichte, von den Er-

trägen eines landwirtschaftlichen Berufes zu leben (Einzelheiten 

dazu bei Bourdieu/Kesztenbaum 2007: 199-200). 

Umgekehrt scheint anhaltende Erwerbstätigkeit im Alter also 

mit unzulänglichen Ressourcen verknüpft gewesen zu sein (Substi-

tutionseffekte haben wir nicht untersucht, weil dies genauere Daten 

zu den Verdiensten im Alter erfordert hätte). Unter sonst gleich-

bleibenden Bedingungen arbeitete ein sehr viel höherer Anteil älte-

rer Leute, die keinerlei Vermögen hinterließen, in nicht-

landwirtschaftlichen Berufen, was darauf schließen lässt, dass an-

dere Ressourcen unzureichend waren. Da landwirtschaftliche Ar-

beit mit Vermögensbesitz einhergeht – 82 Prozent der Landwirte 

hinterließen ein Grundstück, und Immobilienbesitzer stellten die 

überwiegende Mehrheit derjenigen dar, die in landwirtschaftlichen 

Berufen arbeiteten – , liegt es auf der Hand, dass Vermögensbesitz 

es einfacher machte, im Alter mit dem Arbeiten aufzuhören. 

Vermögensbesitz ist aber nicht der einzige Faktor zur Erklärung 

ökonomischer Inaktivität im Alter. Die Wahrscheinlichkeit, weiter-

hin zu arbeiten, sank mit steigendem Alter, und ältere Leute hörten 

nach und nach zu arbeiten auf, ob nun freiwillig oder nicht. Überra-

schenderweise war bei alten Ehemännern die Wahrscheinlichkeit, 

dass sie noch arbeiteten, stets größer als bei Witwern oder Jungge-

sellen. Vermutlich zwang die Notwendigkeit, noch eine andere Per-

son zu versorgen, sie dazu, länger zu arbeiten. Wie oben bereits ge-

sagt, war der Prozentsatz der nicht-arbeitenden Alten lange Zeit 

ziemlich gleichbleibend, stieg aber gegen Ende unseres Untersu-

chungszeitraums, was wahrscheinlich auf die Ausweitung des Ren-

tensystems in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zurückzufüh-

ren ist. 
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3.2. Unterstützung durch die Familie 

 

Auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei die elementarste Form 

der Unterstützung im Alter die durch die Familie gewesen. Dies 

entspricht der Vorstellung gegenseitiger Hilfe zwischen den Gene-

rationen: die Kinder, nachdem sie von den Eltern groß gezogen 

worden sind, helfen ihren Eltern, wenn diese alt werden und sich 

nicht länger selbst ernähren können. Die am häufigsten angeführten 

Formen der gegenseitigen Hilfe sind das Zusammenleben im selben 

Haushalt, materielle Zuwendungen (vor allem von Nahrungsmit-

teln) und die Pflege von älteren Verwandten, die kränklich oder al-

tersschwach waren. Die Hilfe ging aber nicht nur in eine Richtung. 

In seinem Buch Histoire des grands-parents zeigt Vincent Gourdon 

(2001), dass Großeltern sich häufig um ihre Enkel kümmerten – in 

familiären Krisenzeiten, wenn sich die Eltern trennten, wenn ein 

Elternteil starb oder wenn beide Eltern arbeiteten, was im 19. Jahr-

hundert in der städtischen Arbeiterklasse normal war. Die Hilfe be-

ruhte auch auf Gegenseitigkeit, so z.B. wenn der Sohn die körper-

lich anstrengendsten Arbeiten auf dem Flurstück seiner alten Eltern 

übernahm und dafür einen Teil der Ernte erhielt. Solche Reziprozi-

tätsmuster waren konstitutiv für eine Familienordnung, die man als 

natürlich ansah, und in ein System stillschweigend anerkannter mo-

ralischer Verpflichtungen eingebettet (man lässt seine Eltern nicht 

im Stich). Sie waren auch rechtlich verankert, in Form der Unter-

stützungspflicht (obligation alimentaire) unter Familienmitgliedern 

(Gutton 1988), aber auch in Verträgen, die sich überall in Europa 

finden lassen und in denen die Rechte eines jeden Familienmitglie-

des genau festgeschrieben wurden, zuweilen in grotesken Einzel-

heiten bis hin zum Recht auf ein Stückchen Schweinespeck in der 

Suppe oder auf einen bestimmten Platz am Kamin (Sabean 1977). 

Unterstützung zwischen den Generationen war mit dem ökono-

mischen Kapital und seiner Weitergabe innerhalb der Familie eng 

verwoben. In den reichsten Bevölkerungsschichten hing die Eta-

blierung der jüngeren Generation oft von Besitzübertragungen noch 
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zu Lebzeiten der Eltern ab, und Erbschaften bildeten das Herzstück 

komplexer Familienstrategien. Familiäre Hilfe trug zur Konstrukti-

on sozialer Identitäten bei und war ein Schlüsselelement in den 

Mechanismen der Reproduktion. Sie förderte die Aufrechterhaltung 

der Familie und stiftete Personenbande. Sie war wichtig für die 

Terminierung der Unabhängigkeit und der Trennung, die mit der 

Eheschließung und der Gründung einer neuen Familie oder mit der 

Erlangung der Selbstständigkeit in einem freien Beruf oder einem 

Gewerbe einhergingen. Materielle Unterstützung und andere For-

men der familiären Hilfe waren daher auch eine unentbehrliche 

Ressource für die Älteren (guter Überblick zum Thema der Fami-

liensolidarität, nicht nur im Hinblick auf die Älteren, bei 

Debordeaux/Strobel 2002, vor allem die Beiträge von André 

Burguière und Paul-André Rosental). 

Sowohl die historischen Quellen als auch die moderne histori-

sche Forschung deuten aber darauf hin, dass die Bande zwischen 

den Generationen während des 19. Jahrhunderts schwächer wur-

den, und als Ursachen dafür werden Urbanisierung, zunehmende 

Individualisierung und Familienzerrüttung sowie die Einführung 

eines Rentensystems und anderer Formen der kollektiven Unter-

stützung alter Menschen genannt.
6
 Diese Entwicklungen waren mit 

dem Alterungsprozess der Bevölkerung eng verknüpft. Außerdem 

hatte die arbeitende Bevölkerung, die sich um eine wachsende Al-

tersbevölkerung kümmern musste, zugleich die Kosten für die Auf-

zucht der eigenen Kinder zu tragen. 

                                                 
6 

Geschwächt wurde hauptsächlich die intergenerationale Solidarität nach oben, 

ein Aspekt, der für unser Thema von besonderem Interesse ist.
 
So fand z.B. Pat-

rice Bourdelais (1985) in seiner Studie um Zusammenleben in Prayssas (Lot-et-

Garonne) heraus, dass die Isolation von Leuten über 60 im Laufe des 19. Jahr-

hunderts zunahm, sowohl im Hinblick auf einsame Alleinstehende (Witwer und 

Witwen) als auch auf „halb einsame“ Ehepaare. Über Umfang und Richtung (ob 

Schwächung, Stabilität oder Stärkung) in den Beziehungen zwischen den Gene-

rationen heutzutage besteht keine Einigkeit. Einen Überblick der Debatte bietet 

Martin (2002).
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Leider erlauben es unsere Quellen nicht, die Rolle der Familie 

bei der Unterstützung der Alten genauer zu analysieren, da sie nur 

Familienbeziehungen sichtbar machen, aber keine Haushalte. For-

schungen zum Zusammenleben der Generationen im selben Haus-

halt unterstreichen immerhin die Bedeutung der Familienstruktu-

ren, insbesondere in Stammfamilien, für die Unterstützung alter 

Leute (vor allem Bourdelais 1985; Fauve-Chamoux 1985; Gutton 

1988). Diese Studien zeigen aber nicht, dass die familiäre Hilfe für 

die Alten zugenommen hat und so die Verringerung ihrer eigenen 

Ressourcen hätte kompensieren können. 

 

 

3.3. Leben von öffentlicher Unterstützung 

 

Die Unterstützung der Alten durch den Staat oder durch private 

Wohltätigkeitseinrichtungen war für die ärmsten unter ihnen eine 

wichtige Ergänzung oder sogar die eigentliche Lösung. Diese Un-

terstützung war Teil einer Politik zur Reduzierung der Armut, ge-

nauer gesagt: der Reduzierung der „unfreiwilligen“ Armut im Un-

terschied zur „mutwilligen Armut“ der „berufsmäßigen Bettler“, 

Faulenzer und anderer arbeitsfähiger „Parasiten“, die sich angeb-

lich an der Allgemeinheit schadlos hielten (zur Dichotomie von 

„guten“ und „bösen“ Armen in der Wahrnehmung der Armut im 

19. Jahrhundert der Beitrag von Nicolas Veysset in Gueslin/Stiker 

2003). 

Kaum war die moralische Pflicht oder soziale Notwendigkeit 

anerkannt, den unglücklichsten Geschöpfen ein minimales Aus-

kommen zu sichern, entbrannte sogleich eine Debatte über die 

schädlichen Auswirkungen dieser Veränderungen auf die Organisa-

tion der Gesellschaft. Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, 

dass sich die politische Ökonomie der Armut hauptsächlich dahin 

bewegte, den moralischen und strafenden Blick auf die Armut 

schrittweise zugunsten eines auf Linderung und Umverteilung zie-

lenden Verständnisses aufzugeben, dem gleichwohl das alte 
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Gegenbild der „profitierenden Armen“ unablässig vorgehalten 

wurde (Gueslin 1998: bes. 157-182). Die älteren Armen konnten 

dennoch einen besonderen Status beanspruchen, da das Alter als 

solches eindeutig eine Position der Schwäche markierte. Eine alte 

Person war daher gleichsam ein Archetypus des „würdigen Ar-

men“, selbst wenn man im Einzelfall darüber streiten mochte, ob 

die Unfähigkeit, sich selbst zu versorgen, auf eigenes Verschulden 

zurückzuführen sei. Dies ist der Kontext, in dem die Unterstützung 

der Älteren durch Staat und private Wohlfahrt gesehen werden 

muss. 

Die Frage ist, welche Ressourcen durch staatliche Institutionen 

und öffentliche wie private Organisationen für die Älteren zur Ver-

fügung standen. Wir wollen in unserer Antwort vor allem die loka-

len Wohlfahrtsorganisationen betrachten und untersuchen, welchen 

Gebrauch die alten Menschen selbst davon machten. 

Hospitäler waren eine Institution zur Unterstützung der Alten. 

Jean-Pierre Gutton meint, dass „das 19. und frühe 20. Jahrhundert 

das Goldene Zeitalter der Hospitäler waren“, ohne dabei zu überse-

hen, dass Hospitäler wenig mehr als Orte zum Sterben waren, denn 

„die Lebenserwartung der alten Leute, die dort aufgenommen wur-

den, war vier Jahre niedriger, unabhängig von ihrem Alter bei der 

Aufnahme“ (Gutton 1988: 231). Das Beispiel der städtischen Hos-

pitäler in Lyon (detaillierte Fallstudie: Faure 1982) zeigt eine stei-

gende Nachfrage in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hospitä-

ler waren die Eckpfeiler der institutionellen Hilfe. Ihre Bedeutung 

veränderte sich aber im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts, weil 

mit der Ausdehnung nationaler Sozialsysteme und der Institutiona-

lisierung der Medizin die Hospitäler schrittweise in Krankenhäuser 

umgewandelt wurden. Gueslin stellt fest, dass „die medizinische 

Funktion des Hospitals nach und nach die Wohlfahrts- und Woh-

nungsfunktion ersetzte“ (1998: 264-265). Gleichwohl verdoppelte 

sich die Zahl alter Menschen, die in Heimen lebten, zwischen 1850 

und 1940 (Reimat 1997: 86, Abb. 8). Trotz ihrer hohen Mortalitäts-
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raten entwickelten sich die Altenheime zur letzten Zuflucht für die-

jenigen, die über keinerlei finanzielle Ressourcen verfügten. 

Als Ergänzung zu den Hospitälern waren bereits 1796 unter dem 

Direktorium Wohlfahrtsämter (bureaux de bienfaisance) eingerich-

tet worden, die auf Bezirksebene für die ansässigen Armen Unter-

stützung zum Lebensunterhalt gewähren sollten (fremde Arme wa-

ren an ihren Heimatort zurückzuschicken), möglichst in Form von 

Sachleistungen. Sie wurden durch Einnahmen aus der Vergnü-

gungssteuer, private Spenden und öffentliche Zuschüsse finanziert 

und durch ehrenamtliche Verwaltungsräte beaufsichtigt, denen 

prominente Bürger angehörten. Ebenso wie die übrigen Einrichtun-

gen zur Armenunterstützung kümmerten sich auch die Wohlfahrts-

ämter nicht nur um ältere Leute, sondern um alle, die ihren Le-

bensunterhalt nicht selbst bestreiten konnten. Die Unterstützungs-

leistungen an alte Menschen waren als Einkommensergänzung oder 

–ersatz gedacht, wodurch es ihnen möglich war, bei sich zu Hause 

wohnen zu bleiben. 

Da genaue Daten fehlen, ist es schwierig, den Umfang der 

Unterstützungsleistungen an die Alten abzuschätzen. Noch schwie-

riger ist es zu sagen, was diese Leistungen für die Alten selbst be-

deuteten und wie viele von ihnen sich an die Wohlfahrtsämter 

wandten. Die bisherige Forschung hat sich eher mit der Entwick-

lung der Wohlfahrtsämter im Rahmen des Wohlfahrtssystems und 

der Armenpflege insgesamt befasst (Renard 1992; Gueslin 1998). 

In Ergänzung dieser Arbeiten lässt sich mit Hilfe der Daten aus der 

TRA-Erhebung bestimmen, ob Gemeinden mit einem Wohlfahrts-

amt einen höheren Anteil an älteren Armen hatten als die übrigen 

Gemeinden (Einteilung nach Joanne 1892). In der Tat spricht eini-

ges für die Vermutung, dass solche Gemeinden die älteren Armen 

anzogen und die Leistungen der Wohlfahrtsämter daher eine wich-

tige Einkommensquelle für sie darstellten. Hier kommen zwei 

Möglichkeiten infrage. Entweder lagen die Wohlfahrtsämter in 

Gemeinden, wo es bereits viele arme Leute gab, so dass sie einfach 

auf eine bestehende Nachfrage reagierten, oder diese Gemeinden 
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hatten viele arme Einwohner, weil sie bestimmte Anreize für die 

Armen boten. Um solche Effekte näher zu bestimmen, haben wir 

die Orte, in denen die Alten in unserer Stichprobe gestorben waren, 

mit ihren Heiratsorten verglichen. Wenn nämlich die Armen dazu 

neigten, ihren Lebensabend in einer Gemeinde zu verbringen, in 

der sie nicht geboren worden waren oder in der sie zumindest nicht 

geheiratet hatten, dann möglicherweise deshalb, weil sie wegen des 

Wohlfahrtsamtes dorthin gezogen waren. 

Tab. 4.1 zeigt, dass der Prozentsatz alter Leute, die kein Grund-

stück hinterlassen hatten, in Gemeinden mit einem Wohlfahrtsamt 

in der Tat ungleich höher war. Insgesamt lässt sich eine hohe Mobi-

lität nach der Heirat beobachten, was darauf hindeutet, dass Leute, 

die arm verstarben, zuvor deutlich öfter als andere in Gemeinden 

gezogen waren, von denen sie wussten, dass sie dort Wohlfahrts-

einrichtungen finden würden. Es wäre auch interessant zu wissen 

(obwohl es den Rahmen unseres Beitrags sprengen würde), in wel-

chem Maße ältere Menschen sich an staatliche Wohlfahrtseinrich-

tungen wandten, um so die Unfähigkeit der eigenen Familie, für sie 

zu sorgen, auszugleichen (seit der Französischen Revolution ent-

spricht es dem Geist der Gesetzgebung, die Armen ihren Familien 

aufzubürden und ihnen nur dann Zuflucht zu staatlicher Unterstüt-

zung zu gewähren, wenn ihnen die Familie nicht helfen kann). 

Tab. 3.1. Prozentsatz der im Alter von 60 Jahren oder darüber Verstor-
benen, die ein/kein Grundstück hinterließen, in Abhängigkeit von der 
Existenz eines Wohlfahrtsamtes im Ort der Heirat/des Todesfalls 

 

N Nein Ja Nein Ja

Kein Gründstück 2220 59.46 40.54 11.24 88.76

Gründstück 4870 78.53 21.47 12.75 87.25

Nein Ja Nein Ja

Kein Gründstück 1300 70.20 29.80 18.52 81.48

Gründstück 4027 82.08 17.92 15.20 84.80

Wolhfahrtsamt im Ort des Todesfalls

Wohlfahrtsamt im Ort der Eheschliessung

Orte über 10.000 Einwohner

JaNein

Wohlfahrtsamt im Ort des Todesfalls
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4. Zusammenfassung 
 

Im hier untersuchten Zeitraum beeinflusste der Alterungsprozess 

der französischen Bevölkerung den Lebensstandard älterer Men-

schen, ihre gesellschaftliche Stellung und ihre verfügbaren Res-

sourcen. Das erste hervorstechende Merkmal ist, dass sie nicht ver-

suchten, in der Erwartung, sie würden mit steigender Wahrschein-

lichkeit eine längere Zeit ihres Lebensabends im Ruhestand ver-

bringen können, mehr Vermögen anzuhäufen. Der Prozentsatz der 

Menschen, die zu Beginn der Altersphase über nennenswertes 

Vermögen verfügten, ging zurück. Es mag sein, dass Sparer mehr 

anhäuften oder mehr Geld für ihren Bedarf zurücklegten, während 

sie zuvor einen größeren Teil ihres angehäuften Vermögens in jün-

geren Jahren übertrugen. Jedenfalls gerieten diejenigen, die Ver-

mögen besaßen, wahrscheinlich unter großen Druck, sowohl von 

der jüngeren Generation als auch durch den steigenden Bedarf an 

Wohlfahrtsausgaben, besonders für ältere Menschen. In gewissem 

Umfang entwickelten sich die öffentlichen Wohlsfahrtsausgaben 

auf ihre Kosten. Die Reichen waren gezwungen, ein Unterstüt-

zungssystem zu finanzieren, in dem sie selbst nicht bezugsberech-

tigt waren. Diese Situation führte zu erbitterten Auseinanderset-

zungen über die steigenden Unterstützungsausgaben für Minder-

bemittelte – eine Debatte, die bis heute aktuell ist, und dies in zu-

nehmendem Maße mit Blick auf alte Menschen, entsprechend ih-

rem steigenden Gewicht in der Gesellschaft. 

Staatliche Unterstützung durch örtliche Institutionen und Wohl-

fahrtseinrichtungen war alles andere als ausreichend, um den Be-

darf der am stärksten Verarmten abzudecken, weder für die Armen 

im Allgemeinen noch für die älteren Armen im Besonderen. Sicher 

ist aber, was sowohl in den bitteren politischen Kämpfen als auch 

an den verfügbaren messbaren Indikatoren abgelesen werden kann, 

dass die Institutionen der öffentlichen Wohlfahrtspflege über an-

derthalb Jahrhunderte an Bedeutung zunahmen. Wahrscheinlich 

wurden sie ursprünglich sogar in einer Größenordnung entworfen, 
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die dem Ausmaß der bereits bestehenden Probleme nicht entsprach. 

So ging z.B. der Alterungsprozess der Bevölkerung mit einem 

Rückgang örtlicher Einrichtungen (Wohlfahrtsämter) oder ihrer 

Spezialisierung (Hospitäler) einher. Dieser Strukturwandel hat zu 

einem neuen Verhältnis der drei sozialen Institutionen geführt, die 

auf der persönlichen wie der kollektiven Ebene der Versorgung der 

Älteren dienen: Familie, Arbeitgeber und Staat. 

Das markanteste Merkmal dieses Strukturwandels ist zweifellos 

die Herausbildung des Rentensystems. Wie Hatzfeld hervorhebt 

(1989), war dies ein langer und umstrittener Prozess, mit andauern-

den Kämpfen zwischen Unternehmern und Arbeitern um die Kon-

trolle des Unterstützungssystems. Während des gesamten Untersu-

chungszeitraums kamen immer größere Teile der Bevölkerung in 

den Genuss von Renten, deren Wert zunehmend anstieg. Sie trugen 

damit eindeutig zu einer Demokratisierung des Alterungsprozesses 

bei, indem sie es vielen Menschen ermöglichten, sich in einem Al-

ter zur Ruhe zu setzen, in dem dies zuvor nur jener kleinen privile-

gierten Minderheit möglich gewesen war, die ausreichende Erspar-

nisse für die private Altersvorsorge besaß. So gesehen mag sich die 

Schaffung eines allgemeinen Rentensystems zumindest teilweise 

durch die steigenden Anforderungen einer alternden Bevölkerung 

erklären lassen. 

Schließlich ist festzuhalten, dass der Alterungsprozess in Frank-

reich in doppelter Hinsicht einzigartig war: Frankreich war die ers-

te alternde Gesellschaft, und ihr Alterungsprozess lief vergleichs-

weise langsam ab. Andere Länder haben eine viel schnellere Alte-

rung ihrer Bevölkerung erlebt oder noch vor sich, und es wird inte-

ressant sein zu beobachten, welchen Weg sie wählen: zwischen den 

Extremen einer Gesellschaft, die von der älteren Generation regiert 

wird, und einer Gesellschaft, die sie am Straßenrand liegen lässt. 

 
(Übersetzung aus dem Englischen von Thomas Sokoll) 
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